
h i n t e r g r U n d
Samstag,  13.  Dezember  2014 Bündner  Tagblatt8/9

▸ AufgEzEichnET Von 
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LAriSSA M. BiELEr

Bündner TagBlaTT: Werner Seitz, 
sowohl bei der Masseneinwanderungs -
initiative und auch bei Ecopop, den beiden
wichtigen Abstimmungen in diesem Jahr,
ging es um eine Konfliktlinie: «Öffnung –
Abschliessung». Wie stark ist dieser 
Konflikt, wenn wir auf die letzten 25 Jahre
zurückschauen?
Werner SeiTz: Diese Konfliktlinie «Öff-
nung – Abschliessung» tauchte erstmals
Anfang der neunzigerjahre auf. Sie bilde-
te sich im zuge der forcierten globalisie-
rung und der Europafrage. Schlagartig
zeigte sie sich bei der Abstimmung über
den EWr im Dezember 1992 und dann in
der folge bei einer ganzen reihe von wei-
teren aussenpolitischen Vorlagen. Sie ist
aber nicht eine Konstante und schon gar
nicht die einzige Konfliktlinie, die unsere
gesellschaft prägt. Sie ist aber seit 20 Jah-
ren diejenige Konfliktlinie, die das Partei-
ensystem am stärksten beeinflusst hat.
Sie bewirkte eine umgruppierung im bür-
gerlichen Lager zugunsten einer massiv
erstarkten SVP auf Kosten der cVP und
der fDP.

Bleiben wir vorerst bei diesen Fragen der
Öffnung: Abstimmungen zu diesem Thema
sind nicht nur in der Schweiz ein bevorzug-
tes Terrain für rechtskonservative Parteien.
Bei uns ist es vor allem die SVP, die von der
Europäischen Union unabhängig sein will
und auch Migranten zurückdrängt. Auf der 
anderen Seite steht eine liberal-progressive
Schweiz, die internationale Zusammen -
arbeit möchte, Menschenrechte und das
Völkerrrecht hochhält. Diese Spaltung
scheint sich wie ein roter Faden durch die
politische Landschaft zu ziehen. Was
 bewirkt diese Spaltung?
Einerseits eine gewisse Verhärtung im Po-
litikstil, weil die beiden Pole stärker ge-
worden sind. Es ist aber nicht so, dass ei-
ner der Pole mehrheitsfähig wäre. Es gibt
zwischen diesen beiden Polen eine Mitte,

und je nach fragestellung ist entschei-
dend, wer die Mehrheit dieser Mitte für
sich gewinnen kann. Dann geht eben eine
Abstimmung in die eine oder andere rich-
tung aus. 

Bei Abstimmungen fällt auch auf, dass die
Bevölkerung in der Stadt oft anders ab-
stimmt als diejenige auf dem Land. Wie
wichtig ist diese Trennlinie?
Der Stadt-Land-graben ist bedeutend, ge-
rade auch weil er häufig auftritt. Vor den
neunzigerjahren waren die klassischen
Stadt-Land-Themen vor allem Mieter-
schutz, Konsumentenschutz oder Land-
wirtschaftspolitik. Mittlerweile sind neue
fragen hinzugekommen, wie beispiels-
weise verkehrs- und aussenpolitische The-
men. immer wichtiger werden auch Wer-
te, die von Stadt und Land nicht gleicher-
massen geteilt werden. Dazu gehört bei-
spielsweise die gleichstellung der frauen,
die frage des Schwangerschaftsabbruchs,
die Liberalisierung der Drogen, die regis-
trierung der gleichgeschlechtlichen Paare.
Solche fragen polarisieren derzeit am

stärksten zwischen Stadt und Land. Das
zeigt auch, dass der Stadt-Land-Konflikt
ursprünglich ein ökonomischer Konflikt,
ein Verteilungskampf, war und jetzt zu ei-
nem Wertekonflikt geworden ist. 

Diese Trennlinie zwischen Stadt und Land
wird zu einer sozialen gesellschaftlichen
Grenze?
in einem gewissen Sinne schon. Die wirt-
schaftliche Struktur der Städte unter-
scheidet sich deutlich von jener des Lan-
des. Das spiegelt sich auch in den Bil-
dungsstrukturen. Der Stadt-Land-graben
ist stark auch von der Ausbildung geprägt.

Oft sind ja Stadt und Land nicht mehr
trennscharf zu unterscheiden. Im Raum
zwischen den Städten gibt es die Agglome-
ration. Welche Rolle spielt diese?
Die Agglomeration spielt eine entschei-
dende rolle. Die grossstädte machen 
etwa 15 Prozent der Bevölkerung aus, die
agrarische Landschaft  etwa zehn Pro-
zent. Dann gibt es noch kleine und mittel-
grosse Städte. Alles andere ist, salopp ge-
sagt, Agglomeration. Die Agglomeration
ist allerdings nicht homogen. historisch
betrachtet sind zumindest zwei Typen
von Agglomeration zu unterscheiden:
suburbane und periurbane Agglomerati-
onsgemeinden.

Und das heisst?
nach dem zweiten Weltkrieg wuchsen
die Städte über ihre grenzen hinaus in
den gemeindegürtel um die Stadt herum.
in diesem gürtel von suburbanen ge-
meinden lebten so einerseits Alteingeses-
sene und andrerseits zugewanderte. Dies
waren Arbeiter, die vor zu hohen Mieten
aus den Städten ausgewichen waren, so-
wie Ausländer. in den suburbanen ge-
meinden machten sich zunehmend Sor-
gen um die kulturelle identität breit.
nach den Sechzigerjahren wurden neue
zonen erschlossen, die abgekoppelt von
den Städten waren. Es entstanden die 
periurbanen Agglomerationsgemeinden.
hier wohnen die besser Betuchten in ih-
ren Einfamilienhäusern. gesellschafts-
politisch gesehen lebten in den suburba-
nen gemeinden vor allem Leute, die na-
tionalkonservativ sind und der SVP nahe-
stehen, in den periurbanen gemeinden
stimmen die Leute dagegen eher wirt-
schaftsfreundlich, sie sind liberalkonser-
vativ oder rechtsliberal. 

Neben der Kluft zwischen Stadt und Land
wird bei Abstimmungen oft ein weiterer
Graben sichtbar. Ein Graben, der es zu
einer gewissen Berühmtheit gebracht hat –
der Röstigraben, der die Westschweiz von
der Deutschschweiz trennt und ebenfalls
die Sprachgrenze markiert. Welche Rolle
spielt dieser Röstigraben?
Der röstigraben ist relativ jung im Ver-
gleich zu den anderen gräben wie bei-
spielsweise dem konfessionellen graben
oder dem angesprochenen Stadt-Land-
graben. Als die Schweiz 1848 gegründet
wurde, sind die Sprachregionen – vor 
allem die französischsprechende regio-
nen – automatisch integriert worden. Die
romands mussten nie derart um Aner-
kennung kämpfen wie die Sozialisten
oder die Katholisch-Konservativen. Die
romands zeichneten sich jedoch durch
einen ausgeprägten föderalismus aus.
Sie stellten sich gegen die Vereinheitli-
chungsbestrebungen der radikalen, der
Vorgänger des freisinns. Ansonsten zo-
gen sie aber in dieselbe richtung wie die
radikalen aus der Deutschschweiz. ge-
gen Ende des 19. Jahrhunderts aber be-
gann sich plötzlich das Verhältnis zwi-
schen den Sprachregionen zu verschlech-
tern. Auf beiden Seiten versuchten die in-
tellektuellen, die Superiorität ihrer Kultur
gegenüber der anderen hervorzuheben.

Es wurde gar von der gefahr der «Verwel-
schung» der Deutschschweiz oder der
«germanisierung» der romandie gespro-
chen. Diese Spannungen brachen im Ers-
ten Weltkrieg voll aus, als die aussenpoli-
tischen Sympathien entlang der Sprach-
grenzen verliefen. Die romands sympa-
thisierten mit frankreich, die Deutsch-
schweizer mit Deutschland. Während des
Ersten Weltkrieges selber kam es innen-

politisch zu mehreren zwischenfällen,
welche die Spannungen zwischen den
Sprachregionen weiter anheizten. Die
sprachkulturelle Spaltung beruhigte sich
nach dem Ersten Weltkrieg etwas, sie dau-
erte aber noch bis in die Dreissigerjahre
an. Die Eliten zogen aber ihre Lehren da-
raus, im zweiten Weltkrieg herrschte im
zug der geistigen Landesverteidigung ein
relativ gutes Einvernehmen zwischen
den Sprachregionen.

Dieser Röstigraben vom Ersten Weltkrieg
wurde später dann überwunden?
Ja, und zwar mit ganz bewussten Mass-
nahmen. Mit der ggeistigen Landesvertei-
digung wurde die Eintracht der Sprachen
gepflegt und zum general wurde mit henri
guisan ein romand gewählt, der in der Be-
völkerung sehr populär werden sollte. Die
Mehrsprachigkeit wurde fast ein biss-
chen verklärt. Ausdruck davon ist auch,
dass man das rätoromanische zur vierten
nationalsprache erhoben hat.

Man kreierte eine neue Sprachenpolitik als
Teil der geistigen Landesverteidigung.
Ja, die Mehrsprachigkeit war ein Teil des
nationalbewusstseins der Schweiz. Die
Schweiz zeichnete sich ja nicht dadurch
aus, dass sie zu einer grossen Sprach-
region gehörte, sondern sie war mehr-
sprachig. Dieses Selbstverständnis wurde
bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts
entwickelt. richtig fruchtbar gemacht
aber wurde es im zweiten Weltkrieg im
rahmen der geistigen Landesverteidi-
gung.

Trotzdem spielt dieser Röstigraben bei 
Abstimmungen hin und wieder eine Rolle,
zum Beispiel wenn es um Fragen geht, wie
die Schweiz ihr Verhältnis zu Europa ge-
stalten soll. Was sind da die schlagendsten
Beispiele dafür?
Die romandie hat sich nach dem zweiten
Weltkrieg relativ stark verändert. Das
hängt in erster Linie damit zusammen,
dass sich die kantonalen identitäten ab-
bauten. Mit dem Aufkommen der sprach-
regional ausgerichteten Massenmedien
wurde die sprachregionale identität ge-
stärkt, vor allem in der romandie. Vorher
gab es die fünf Kantone Waadt, neuen-
burg, genf sowie freiburg und Wallis, die
sich wirtschaftlich und konfessionell un-
terschieden. im Kontext dieses neu ent-
stehenden Bewusstseins und im zuge der
gesellschaftlichen Modernisierung und
der wirtschaftlichen Entwicklung rückte
die romandie politisch nach links, nach-
dem sie bis zum zweiten Weltkrieg eher
rechts gestanden hatte. Diese neupositio-
nierung der romandie äusserte sich etwa
darin, dass die romandie sozialpolitisch
viel offensiver war und stärkere forderun-

gen an den Staat stellt als die Deutsch-
schweiz. Auch bezüglich des verkehrspo-
litischen Verhaltens oder überhaupt der
Einstellung zur Verkehrspolitik unter-
scheidet sich die romandie von der
Deutschschweiz. Die Deutschschweiz fa-
vorisiert den öffentlichen Verkehr und die
romandie den Privatverkehr. und der
dritte grosse Themenbereich ist eben die
Aussenpolitik, wo die romandie sich 
klar öffnungsfreundlicher zeigt als die
Deutschschweiz.

Sie haben es vorhin auch schon kurz ange-
sprochen, neben dieser Stadt-Land-Kluft,
neben sprachregionalen Differenzen, gab
es in der Geschichte der Schweiz auch
einen starken Graben zwischen katholi-
scher und reformierter Schweiz. Dieser
Graben spielt heute kaum mehr eine Rolle,

war aber über lange Zeit sehr bedeutend.
Warum?
Der konfessionelle graben in der Schweiz
ist wirklich sehr alt. Er datiert aus der zeit
der alten Eidgenossenschaft und bildete
sich im zuge der reformation heraus. Da
ging es allerdings nicht nur um die Kon-
fession. Es ging auch um unterschiedli-
che Weltbilder oder auch wirtschaftspoli-
tische unterschiede. für die Schweiz war
es wichtig, dass im 19. Jahrhundert die po-
litischen Auseinandersetzungen immer
wieder konfessionell überlagert wurden.
Stichworte dazu sind etwa die Jesuitenbe-
rufungen oder Klösteraufhebungen. Da
bedienten sich die radikalen zur Befeue-
rung ihrer Argumente antikatholischer
reflexe. Das stand dann auch Pate bei der
gründung der Schweiz 1848. Diese ging ja
aus dem Sonderbundskrieg heraus, der

sich zwischen Katholisch-Konservativen
und den radikal-Liberalen abspielte.
nachdem die Katholisch-Konservativen
den Sonderbundskrieg verloren hatten,
zogen sie sich in ihre Stammlande zurück
und sie bauten eine Parallelgesellschaft
auf. Diese hielt etwa 100 Jahre lang an bis
in die Sechzigerjahre. Dann löste sie sich
im zuge der gesellschaftlichen Säkulari-
sierung auf. graubünden war – wie auch
der Aargau – ein konfessionell gemisch-
ter Kanton, in dem keine Konfession do-
minierte. Von einer konfessionellen
Durchmischung aber konnte keine rede
sein: Katholiken und reformierte lebten
regional deutlich voneinander getrennt.
in der Schweizer Politik schafften es die
Katholisch-Konservativen zusammen
mit den föderalistischen romands immer
wieder, die Vereinheitlichungsbestrebun-

gen der radikalen zu stoppen. Als dann
im Jahre 1891 die Katholisch-Konservati-
ven in den Bundesrat integriert wurden,
flaute der politische gegensatz etwas ab.
Kulturell und mental blieben die Katho-
lisch-Konservativen jedoch bis in die
Sechzigerjahre in ihrer Parallelgesell-
schaft verwurzelt. nach den Sechziger-
jahren im zuge der gesellschaftlichen Mo-
dernisierung, dem Aufkommen der Mas-
senmedien und der ansteigenden Mobili-
tät löste sich diese gesellschaft relativ
schnell auf und der konfessionelle gra-
ben spielte keine rolle mehr.

Wenn wir uns das so vor Augen halten: Die
Gefahr des Auseinanderdriftens hat in der
Schweiz immer wieder bestanden. Zum
Teil waren diese Spaltungen sehr tief. Zu
einem Auseinanderbrechen des Landes
kam es aber dennoch nicht. Wie hat die
Schweiz das geschafft?
Die Schweiz hat eine Tradition der Kon-
sensfindung, aber ich würde diese nicht
überbewerten. Bei einigen dieser Spaltun-
gen war es eine günstige gesellschaftliche
Entwicklung, welche die rahmenbedin-
gungen veränderte und so die gräben
schwächer werden liess. Trotzdem kann
man sagen, dass die gesellschaftspoliti-
sche Elite eine gewisse Sensibilität für das
zusammenleben der verschiedenen ge-
sellschaftlichen gruppen aufbrachte. Bei
den Katholisch-Konservativen hatte ich
ja erwähnt, dass sie sich in ihre Parallelge-
sellschaften zurückgezogen haben. Das
gilt aber nicht für alle Katholiken. Es gab
namhafte radikale Katholiken, die sich
am Aufbau des neuen radikalen Bundes-
staates beteiligt haben. Bereits im ersten
Bundesrat sassen zwei Katholiken. Das
war der Tessiner Stefano franscini und
der Solothuner Josef Munzinger. gerade
solche Katholiken waren sehr wichtig für
den zusammenhalt und den Aufbau der
Schweiz.

Das heisst aber, es gab so etwas wie eine
geistige Elite, die sich auch bewusst über
diese Gräben hinwegsetzte?
Ja, die gab es. nicht nur bei den Konfessio-
nen, es gab sie auch bei den Sprachen. ich
erinnere etwa an carl Spitteler, der vor
100 Jahren vor der neuen helvetischen
gesellschaft in zürich eine rede gehalten
hat, in der er sich eindrücklich für einen
Brückenschlag zwischen der deutsch-
und der französischsprachigen Schweiz
stark machte. Solche Mahner gab es im-
mer wieder. Wenn wir uns an die schwie-
rige Situation von 1992 nach dem EWr-
nein erinnern: Die Medien in der roman-
die machten am Abstimmungssonntag
ihrem Ärger wortreich Luft und Jean-
 Pascal Delamuraz, der Waadtländer Bun-
desrat, sprach von einem «schwarzen
Sonntag». relativ schnell trat dann aber
eine Phase der Versachlichung ein, es
wurde eine Verständigungskommission
eingesetzt, und nach einiger zeit schon
bemühten sich die Medien um vermehrte
zurückhaltung. in jüngerer zeit ist gar
festzustellen, dass man mehr im positi-
ven Sinne übereinander berichtet. Das
hat Wirkung gezeigt. Auch wenn die ro-
mandie in jüngerer zeit gelegentlich von
der Deutschschweiz überstimmt wurde,
gab es keine gehässigen Diskussionen
mehr über den röstigraben.

Sie haben ein weiteres Stichwort angespro-
chen: Die Gegner gingen medial aufeinan-
der los. Ein Phänomen, das wir auch heute
kennen. Seit 25 Jahren existiert diese stark
polarisierte Parteienlandschaft mit der
SVP auf der einen Seite und den Grünen
und der SP auf der andern Seite. Wie schät-
zen Sie die Entwicklung dieser starken 
Polarisierung ein?
Diese Polarisierung setzte eigentlich be-
reits in den Achtzigerjahren ein, zuerst

am linken rand. Die SP war bis in die Sieb-
zigerjahre eine eher traditionelle, gewerk-
schaftlich orientierte Partei. unter dem
Eindruck der 68er-Bewegung und auch
der neuen sozialen Bewegungen – Stich-
worte frauen-, friedens- und Ökologiebe-
wegungen – hat sich die SP inhaltlich neu
positioniert und nahm dabei einen Bruch
mit Teilen der gewerkschaften und der
traditionellen SP in Kauf. Sie positionierte
sich stärker links und näher bei den neu-
en sozialen Bewegungen. Sie konnte da-
bei bei den neuen Mittelschichten punk-
ten, verlor aber bei den Arbeiterkreisen.
Auf diesem linken Pol wurde die SP von

den grünen unterstützt, die ebenfalls ei-
ne linke Position im Parteienspektrum
einnehmen. in den neunzigerjahren kam
mit der Ablehnung des EWr die Stunde
der SVP. Die SVP war über 60 Jahre lang ei-
ne Elf-Prozent-Partei, relativ stabil im
ländlichen gebiet, vor allem in protestan-
tischen Kantonen, und nun setzte sie zu
einem Siegeszug an, wie man ihn noch
nie gesehen hat. Als Erstes übernahm sie
die Autopartei, das war eine antiökologi-
sche Bewegung, die in den Achtzigerjah-
ren elektoral sehr erfolgreich war. Darauf
richtete sich die SVP gegen fDP und cVP,
die sie heftig kritisierte und attackierte
und ihnen sehr viele Wähler abnahm.
und am Schluss – die SVP war damals
noch weitgehend eine Deutschschweizer
Partei – machte sie den Sprung in die ro-
mandie. Sie konnte auf der ganzen Ebene
massiv punkten und steigerte sich von elf
auf fast 30 Prozent. Dramatisch für die
cVP war der Einzug der SVP in die katho-
lischen Stammlande. Diese waren wäh-
rend mehr als 100 Jahren in den händen
der Katholisch-Konservativen. Eine refor-
mierte Partei hatte dort überhaupt keine
chancen. Mit dem Öffnungsdiskurs, den
die cVP-Elite mittrug, kam die chance für
die SVP, in diesen katholisch-konservati-
ven Stammlanden fuss zu fassen. und sie
hat das offensichtlich dauerhaft gemacht.

Also zum Beispiel in Kantonen 
wie St. Gallen oder Luzern?
Ja, vor allem auch in der ganzen inner-
schweiz, im Wallis und in freiburg. hier
hat die cVP massiv verloren. und das Tra-
gische für die cVP ist, dass sie mit ihrem
Öffnungs- und Modernisierungskurs die-
se Verluste im Mittelland nicht kompen-
sieren konnte. Das erklärt auch den mas-
siven gesamtschweizerischen Einbruch
der cVP in den letzten 20 bis 30 Jahren.

Nun war die Schweiz aber mit aussenpoli-
tischen Fragen nicht allein, wenn wir an
die Neuordnung Europas nach dem Mauer-
fall denken. Diese Fragen stellten sich in
vielen Ländern. Das Verhalten gegenüber
anderen europäischen Ländern, die eigene
Identität, die Gewichtung der eigenen Na-
tionalstaatlichkeit. Trotzdem war die
Schweiz irgendwie aussen vor. Inwiefern
hatte sie da eine Sonderrolle?
Sie sagen zu recht, dass die anderen Län-
der diese fragen auch haben. und sie ha-
ben auch dieselben Bewegungen. Wir ha-
ben einen front national in frankreich
oder eine fPÖ in Österreich. Diese rechts-
populistischen Bewegungen sind sich
sehr ähnlich, sie richten sich gegen die Eu,

befürworten eine konservative gesell-
schaft und sind ablehnend gegenüber
Ausländern. im inland wenden sie sich
gegen sogenannte «Sozialschmarotzer».
Auf dieser Ebene gleichen sich diese Par-
teien sehr. Was die Schweiz unterscheidet
ist, dass alle drei Monate über drei bis vier
Themen abgestimmt wird. Die Wahr-
scheinlichkeit ist gross, dass immer wie-
der über eine von diesen Konfliktlinien
diskutiert wird. Das macht diese Konflikt-
linien sichtbar, sie sind belebt und man
kann sie bearbeiten. Das ist im benach-
barten Ausland, wo die direkte Demokra-
tie nicht oder nur teilweise vorhanden ist,
nicht oder kaum der fall. Dadurch kann
der Eindruck entstehen, dass die Schweiz
ein polarisiertes Land ist. in einem gewis-
sen Sinn ist sie das, aber sie ist nicht nur
in eine richtung polarisiert. Es gibt ein
Kraftfeld mit verschiedenen politischen
Konfliktlinien, die sich überschneiden. 

Beim Beispiel der neusten Abstimmungen
zur Masseneinwanderungsinitiative und
zu Ecopop ging es auch um Verlierer und
Gewinner einer solchen Öffnung. Sie sagen,
da spielt auch der Konflikt eine Rolle, wer
von dieser Modernisierung profitiert und
wer nicht. Wer sind eigentlich diese Verlie-
rer oder Gewinner?
in der Wissenschaft werden die Vertreter
der sogenannten neuen Mittelschicht zu
den gewinnern dieser Konfliktlinie ge-
zählt. Leute mit einer guten Ausbildung,
die in der öffentlichen Verwaltung oder
im gesundheitswesen arbeiten. gewin-
ner sind aber auch Leute, die in exportori-
entierten Dienstleistungssektoren arbei-
ten. Eben Leute, für die die Öffnung der
grenzen neue Möglichkeiten schafft. Als
Verlierer gilt dagegen die alte Mittel-
schicht. Das sind handwerker, Kleinhan-
del, Bauern und Arbeiter. für sie ist diese
Öffnung eher eine Bedrohung. Vielleicht
nicht nur wirtschaftlich. häufig – und das
ist bei dieser Konfliktlinie wichtiger – ist
es eine kulturelle Bedrohung.

Zum Beispiel?
Es gibt eine De-nationalisierung. Die na-
tionale Politik kann nicht mehr alles allei-
ne bestimmen, und es müssen externe
gesetze und regelungen nachvollzogen
werden, und es ist die rede von externen
richtern. Dies kratzt am traditionellen
Selbstverständnis einer politisch souve-
ränen Schweiz.

Diese Konfliktlinie zwischen Öffnung und
Schliessung sei ein starker Treiber für die
polarisierte Parteienlandschaft, aber auch
für die aktuelle Spaltung der Gesellschaft.
Und es gibt diese kulturelle Dimension.
Was bedeutet das für die politischen Par-
teien in den nächsten Jahren?
Ein gutes Beispiel ist, wie die SVP diese
kulturelle Dimension besetzt hat. Sie hat

mit grossem geschick ein ganzes Paket
von politischen Mythen geschnürt. My-
then, die zur zeit der geistigen Landesver-
teidigung aktualisiert wurden, die aus
dem späten 19. Jahrhundert stammen. Es
sind Mythen um freiheit, Widerstand,
Verteidigung, Selbstbestimmung. und
sie stellt diese Mythen, die in weiten Tei-
len der Bevölkerung positiv verankert
sind, gegen diese Öffnungstendenzen, ge-
gen die zusammenarbeit mit internatio-
nalen organisationen. hier stellt sich die
frage, ob die anderen Parteien nur mit ei-
ner utilitaristischen Logik argumentieren
können und sagen: «Wir müssen da rein
und mittun» oder ob sie vielleicht nicht
auch ihre Vorstellungen bildlicher darstel-
len könnten, damit diese ebenso Werte
wie Sicherheit oder geborgenheit aus-
strahlen. Man könnte ja zum Beispiel da-
rauf hinweisen, dass der rechtsstaat die
Kleinen schützt und dass gesetzliche Ab-
machungen den Kleinen helfen. Wichtig
ist sicher, dass man versucht, die Ängste
der Bevölkerung ernst zu nehmen.

Ziehen wir ein Fazit. Driftet die Schweiz
nun auseinander oder zieht sie gerade aus
den häufigen politischen Spaltungen ihre
Stärke? Und kann sie diese eben auch aus-
halten, da es eine Kultur gibt, um diese
Gräben zu überwinden?
Es gab früher viel tiefere gräben. Die
Schweiz hat es letztlich immer wieder ge-
schafft, dass diese gräben überwunden
werden konnten. Auch wenn das manch-

mal Jahrzehnte dauerte. Manchmal hat
die gesellschaftliche Entwicklung mitge-
holfen, manchmal waren auch Bestre-
bungen von Persönlichkeiten oder grup-
pen mitentscheidend. Die Schweiz hat in
ihrer geschichte auch eine Kultur entwi-
ckelt, mit diesen gräben umzugehen.
Wichtig für den nationalen zusammen-
halt ist jedoch auch, dass es nicht nur ei-
nen einzigen graben gibt, sondern meh-
rere gräben, die sich immer wieder über-
schneiden. So ist man einmal auf der ge-
winner- und einmal auf der Verliererseite.
Solange eine region oder eine gruppe
nicht systematisch überstimmt wird, so-
lange kann die Schweiz mit den politi-
schen gräben umgehen. Das hat sie in
den letzten 150 Jahren gezeigt.

I n t e R v I e w

«Solange eine Region oder eine Gruppe nicht systematisch überstimmt wird, 
kann die Schweiz mit den politischen Gräben umgehen»

Neben der Kluft zwischen Stadt und Land werden bei Abstimmungen immer wieder auch weitere Gräben und tiefe Spaltungen in der Schweiz sichtbar. Der Berner Politologe Werner Seitz, Leiter der Sektion «Politik, Kultur, Medien» im Bundesamt für Statistik in Neuchâtel, analysiert den 
«neuen Zusammenhalt» in der Schweiz nach den bedeutendsten Abstimmungen in diesem Jahr: der Zuwanderungsinitiative und Ecopop. Das Interview führte Sabine Bitter für die Sendung «Kontext» vom 4. Dezember auf Radio SRF 2. 

«

Entscheidend ist, 
welcher der 
beiden Pole 
die Mehrheit 
der Mitte für 
sich gewinnen kann

»

«

Der Stadt-Land-
Konflikt, ursprünglich
ein Verteilkampf, ist
heute zu einem 
Wertekonflikt 
geworden

»

«

Diese 
rechtspopulistischen
Bewegungen 
in anderen Ländern 
in Europa sind 
sich recht ähnlich

»

«

Die anderen 
Parteien könnten 
ihre Vorstellungen 
vielleicht 
auch bildlicher 
darstellen

»

Grosse Analyse: Der Berner Politologe Werner Seitz nimmt die Schweizer Parteienlandschaft, die Mehrsprachigkeit, den Stadt-
Land-Konflikt und vieles mehr fürs BT unter die Lupe. ( Foto Uwe Schädelin)

Profunder Kenner der Schweizer Politikgeschichte
Der 60-jährige in Thal (St. gallen) geborene Werner Seitz studierte Philosophie,
Schweizer Geschichte und Staatsrecht und promovierte zum Thema politische 
Kultur. im Bundesamt für Statistik in neuenburg leitet er die Sektion «Politik, 

Kultur, Medien». Er verfasste eine reihe von 
Analysen über die eidgenössischen Volks -
abstimmungen und Wahlen sowie über die 
politische Kultur. gemeinsam mit Matthias Baer
veröffentlichte Seitz im rüegger Verlag «Die 
grünen in der Schweiz. ihre Politik, ihre 
geschichte, ihre Basis» (2008). in diesem Jahr 
erschien – ebenfalls im rüegger Verlag –
«geschichte der politischen gräben in der
Schweiz». Diese stellt Seitz anhand der 
eidgenössischen Wahl- und Abstimmungs -
ergebnisse von 1848 bis 2012 dar – eine mehr als
150-jährige geschichte von Volksabstimmungen.
Es sind dies in erster Linie der konfessionelle, der 
sprachregionale und der Stadt-Land-graben. Diese
bestehen, wie er in seinem Buch aufzeigt, seit 
mehreren Jahrhunderten. (Bt)


